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Cezentbüm, Drug und Berlag von R. Gramm. 
Redaktion und Expedition Kirchplatz 3. 
Arobme von Inferaten Sipulgenftraße 9 und Kirdplag 3. 


Moyrgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 

Berlin, 9. Januar. Der Kaiſer leidet, wit 
man der „N. -Z.“ ſchreibt, in Folge einer Erkäl⸗ 
tung an leichten Verdauungsbeſchwerden und ver⸗ 
ließ deshalb geſtern erſt Vormittags das Bett. 
Die Indispoſition iſt indeſſen durchaus unerheb⸗ 
lich, und der Kaiſer hat in keiner Weife, jeine täg- 
lichen Arbeiten irgendwie zu unterbrechen nöthig 
gehabt. f 74 

— Es erſcheint dringend wünſchenswerth, 
daß die Bewegung, welcht ſich die Feier des 1. 
April als Geburts- und Amts ju bi⸗ 
läum des Reichskanzlers zum Ziel ge⸗ 
ſetzt hat, aus den verſchiedenen örtlichen Strö⸗ 
mungen in einen einheitlichen Gang geleitet wird. 
Da man aller Orten gewiß das Zweckmäßigſte 
zu erzielen wünſcht und alle bisherigen Andeutun⸗ 
gen nur vorläufiger taſtenver Natur ſein könnten, 
dürfte es nicht ſchwer halten, ſich über den rich⸗ 
tigen Weg zu verſtändigen. Wir möchten hier 
zunächſt einem Gedanken Ausdruck geben. Gewiß 
bat der in weiten Kreiſen der Nation tief em⸗ 
pfundene und laut gewordene Unwillt über die 
Abſtimmung der Reichstagsmehrheit am 15. De⸗ 
zember v. J. die Erinnerung an die gewaltigen 
Verdienſte des Reichskanzlers und die "nationale 
Pflicht, dieſelben dauernd zu ehren, ganz beſonders 

geſchärft. Es kam hinzu, daß der beim erſten 
Ausbruch des Unmuthes auflodernde Gedanke, aus 
Privatmitteln das geringfügige Direktorialgehalt 
zu beſtreiten, ſogleich eine größere Summe zur 
Verfügung ſtellte, da ſelbſtverſtändlich von ihrer 
Verwendung nach dem urſprünglichen Sinne der 
er n ide ſein konnte; aber det 
keine wie der andere Umſtand find: doch nur ſehr 
nebenſächlich für die Frage, ob das deutſche Volk 
Anlaß hat, das Doppeljubiläum des Reichskanz⸗ 
lers feierlich zu begehen, was beiläufig bemerkt 
bei den einfachſten Verhältutſſen des Landesſtaats. 
dvienſtes und ähnlichen Vorgängen nicht unterlaſſen 
zu werden pflegt. In dieſer Auffaſſung verſchwin⸗ 
det der Anlaß des 15. Dezember und wir meinen, 
daß es dem zu Ehrenden und der Art der Eh⸗ 
rung beſſer entſpricht, wenn die einheitliche Zu⸗ 
ſammenfaſſung der auf jene Feier gerichteten 
Wünſche und Beſtrebungen den hier angedeuteten 
allgemeinern Ausgangspunkt nimmt. Für die 
Form der Ehrung würde uns eine dauernde 
Stiftung, deren Zweckbeſtimmung dem Reichs- 
kanzler ſelbſt zu überlaſſen wäre, als das Zur 
nächſtliegende und Natürliche erſcheinen, aber man 
wird in dieſer Beziehung ſich getroſt auf das ge⸗ 
reifte Urtheil derjenigen verlaſſen können, in deren 
Hände vorausſichtlich die Fäden dieſer nationalen 
Danf- und Ehrenbezeugung zuſammenlaufen. 

— Der frühere franzöſiſche Kriegsminiſter, 
General Campenon, iſt plötzlich der Held des 
Tages und der Nationalheilige der Skandalmacher 
vom Schlage der Deroulede und Anatole de la 
Jorge, die am, liebften Tonkin und China zum 
Teufel wünſchen und dafür den friſchen, fröhlichen 

Krieg gegen Deutſchland in's Werk ſetzen möchten. 
General Campenon hat ſich nämlich von einem 
Aushorcher über die Gründe feines Rücktrittes era” 

miniren laſſen und dabei eine Offenherzigkeit ber 
wieſen, welche auf die Anſchauungen der franzöſi⸗ 
ſchen Mellitärs von den Pflichten der Diskretion 
und der dienſtlichen Disziplin ein neues, böchſt 
ſonderbaree Licht wirft. Der General erklärte es 
frei heraus, da er mit der Politik Ferry's nichts 
weniger denn einverſtanden geweſen ſei. Er habt 
bel ſeinem Amtsantrltte ſich nur dazu verpflichtet, 
den Tonkinhandel zum Austrag zu bringen und 
dafür von Ferry die Zuſicherung erhalten, daß 
man mit China keinen Krieg führen werde. (Der 
Sorm nach hat Ferry dieſe Verpflichtung allerdings 
gewahrt!) Das ſei nun anders geworden. Man 
ſtehe danach auf dem Punktt, mit China einen 
Krieg zu führen und wolle zu dieſem Ende eine 
große Hetresmacht dorthin abſenden. Sein Platz 
jei daher nicht mehr in dieſem Ministerium. Leute 
und Geld opfern, fuhr der General fort, für 
zweifelbaftt Reſultate, ſelbſt für den Fall eines 
vollſtändigen und raſchen Sieges, table er, und nicht 
dies blos allein, ſondern auch Herrn Ferry's ge⸗ 
jammte äußert Politik. Herr Ferry laſſe ſich 
vom Fürſten Bismarck foppenz ſeit 
einigen Jahren beſorge Frankreich Deutſchlands 
Geſchäfte. Der Kanzler habe Frankreich mit Ita⸗ 
lien und Spanien entzweit, heute wolle er Frank- 
reich mit England überwerfen. Der gemejene 


Kriegsminiſter erzählte ſodann, er habe im Mini⸗ 
ſterrathe oft feine Stimme gegen dieſe Politik er⸗ 
In der gegenwärtigen Situation habt 
Frankreich nichts Anderes zu thun, als zu warten 
und ſich zum Kampft vorzubereiten, nicht an allen 


hoben. 


Ecken und Enden der Welt, ſondern in Europa. 
„Ste wiſſen wohl, gegen wen“, 
meinte der General, welcher hinzufügte: „Auf die⸗ 
ſes Ziel hin wurde unſere ausgeztichnete Armer fo 
organiſirt, daß eine Zerſplitterung damit unver⸗ 
träglich iſt China wird im Geheimen von Eng⸗ 
land und Deutſchland ermuthigt, welche ihm Sol- 
vaten und Waffen ſchicken. Wenn der Kampf ſich 
in die Länge zieht, können die Chineſen gefährlich 
werden.“ General Campenon zweifelt indeſſen 
nicht am Siege der Franzoſen, aber Ferry's Pro⸗ 
jekte beunruhigen ihn. Er wolle durchaus nicht 
an der Verantwortung für Ferrp's auswärtige 
Politik theilnehmen, welche Frankreich auf die 
Gnade Deutſchlands anweiſe. Es ſei dies eine 
Politik der Täuſchung, die Gambetta nie getrieben 
hätte, und die, wäre er am Leben, keinen größe⸗ 
ren Gegner hätte, als Gambetta. 

Anfangs wurde von einigen Blättern ver⸗ 
ſucht, die Richtigkeit dieſer Mittheilungen anzu⸗ 
zweifeln. Ein miniſterielles Blatt erklärte fie 
ſogar für ganz unglaubwürdig. Da das „Eve⸗ 


nement“, deſſen Mitarbeiter jene Aeußerungen 


ſelbſt gehört hat, die abſolute Zuverläſſigkeit die ⸗ 
ſer Mittheilungen verbürgt, und der General 
Campenon dieſen letzteren bis jetzt noch kein De+ 
menti entgegengeftellt hat, ſo iſt alle Welt von 
ihrer Richtigkeit überzeugt. Der Eindruck dieſer 
Enthüllungen“ iſt bei allen gemäßigt und unbe⸗ 
fangen Denkenden ein ungemein peinlicher. Man 
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empfindet, wie ſchwer der General Frankreich ge- 


genüber Deutſchland blosgeſtellt, indem er dem 


Verdachte Vorſchub leiſtet, als ob im Grunde ge⸗ 
nommen die militäriſche Welt ebenſo denkt mie er. 
Es herrſcht deshalb überall eine ziemliche Beſtür⸗ 
zung, nur die Patrioten jubeln. Daß Campenon 
ſo lange dem Miniſterium angehören konnte, deſſen 
Politik er für verwerflich erachtet, wirft ein ſchlech⸗ 
tes Licht auf ſeinen Charakter. Allgemein, die 
Radikalen ausgenommen, wird ſein Verhalten miß⸗ 
billigt, als unerhört bei einem Miniſter und als 
ein schlechtes Beiſpiel für die Armee. Die fran- 
zoͤſiſchen Blätter zeigen Takt genug, um die un⸗ 
glaublichen Aeußerungen Campenon's über Ferry 
und Deutſchland nicht weiter zu verfolgen. Wenn 
Campenon vielleicht die parlamentariſche Stellung 
des Kabinets geſchwächt hat, ſo dürfte er, wie 
ein Pariſer Korreſpondent der „Köln. Ztg.“ 
meint, andererſtits der auswärtigen Politik Ferry's 
unwiſſentlich einen guten Dienſt geleiſtet haben. 
Deutſchland aber kann froh fein, daß ein fo ge⸗ 
fährlicher Gegner nicht mehr die Leitung des 
Kriegsweſens in Händen hat. 


— Der junge Deutjche, von dem wir neulich 
einen Brief veröffentlichten, berichtet in der Folge, 
wie er die deutſche Kolonie Kamerun paſſirt habe. 

„In Gabun“, fährt er dann fort, „gin⸗ 
gen wir ans Land und machten zunächſt dem 
deutſchen Konſul unſere Aufwartung. Herr Schulze, 
Hauptvertreter der Firma Wörmann, iſt ſeit 16 
Jahren an der Weſtküſte und erfreut ſich 
siner vortrefflichen Geſundheitz 
er nahm uns mit größter Freundlichkeit auf und 
bewirthete uns mt prächtigem deutſchen Bier. 
Nachdem wir uns sine Stunde mit ihm unterhal⸗ 
ten hatten, entließ er uns mit einem Boten nach 
der Kaffeeplantage des Herrn Soyaux. Von 
Gabun aus hatten wir bis zur Farm einen zwei⸗ 
ſtündigen ſtrammen Marſch, deſſen erſte Hälfte im 
heftigſten Sonnenbrand durch eine Grasſteppe 
führte; als wir dieſe verließen, traten wir in 
dichten Wald ein und kamen bald auf eine ge- 
bahnte Straße, die jetzt von der Anſiedelung nach 
Gabun angelegt wird. Um 1 Uhr langten wir 
ſchweißtriefend und ziemlich müde dort an und 
in von Herrn Soyaux und feiner Frau in 
er liebenswürdigſten Weiſt empfangen. Das 

aue, in dem fie wohnen, iſt vollſtändig nach 
turopätſchem Stil eingerichtet und aus Europa be⸗ 
zogen; um daſſelbe zieht ſich eint ſchöne, breite 
Veranda, die ihre Vorderſeite auf einen Heinen 
Vorgarten und die Kaffeepflanzung öffnet. Nachdem 
die größte Tagshitze vorüber war, machten wir 
einen Gang durch die Pflanzung, die auf hügeli⸗ 
gem Boden angelegt iſt. Herr Sopaux beklagte 
ſich zwar bitter über den ſchlechten Boden, wir 


Sonnabend, den 10, Januar 1885. 


feines Mittageſſen vorgeſetzt, dem eine Taſſe ſehr 
ſchönen, ſelbſtgezogenen Kaffees folgte. Wir ver⸗ 

achten dann den Abend in echter deutſcher Ge⸗ 
müthlichkeit bei gutem Bier und gingen zeitig zu 
Bett. Am anderen Morgen ſtanden wir ½6 Uhr 
auf, machten noch einen Rundgang durch die 
Pflanzung und traten gleich nach dem Frühſtück 
unſeren Rückweg nach Gabun an. Hier beſahen 
wir die franzöſiſche Jeſuitenmiſſion und wurden 
von den Patres ſehr freundlich aufgenommen und 
überall herumgeführt. Der Biſchof der Miſſion iſt 
36 Jahre daſelbſt und vollſtändig 
geſund und rüſtig. f 100 
Am 18. gingen wir wieder in See und um 
9 Uhr über den Aecuator. Dieſer Schritt wurde 


gen. Mittags lief ein Brief von Neptun ein, der 


ſprach, allen Denen, die die Linie noch nicht paſ⸗ 
ſirt hatten, vorgeſtellt zu werden. Neptun kam 
dann auf der Kanonenlafette des Schiffes ange⸗ 
fahren, von den Seeleuten gezogen. Darauf war 
große Kour, an der ſich alle Paſſagiere betheilig⸗ 
ten. Die Einzelnen wurden Seiner Gottheit vor⸗ 
geſtellt, raſirt und getauft. Wir hatten uns zu 
dem Zweck Alle angezogen und erſchienen in einem 
ſchmutzigen Hemd und einer leinenen Hoſe. Zu⸗ 
nächft wurde man mit Ruß und Eiſenroſt einge⸗ 
ſeift, dann mit einem großen Meſſer raſirt und 
zum Schluß in einem Kübel mit Seewaſſer ge. 
tauft. Ein Miſſtonär, der ſich den Spaß nicht 
gefallen laſſen wollte, ſtieß den Raſirtopf um und 
wurde dafür zur Strafe erſt recht mißhandelt. 
Loango in Sicht, nächſtens mehr. 
— Die engliſchen Zeitungen erklären, daß 
nach der Annekticung des Poudolands die ganze 
Oſtküſte Südafrika's von der Kapkolonie bis zum 
Beginn der portugieſiſchen Beſitzungen unter eng- 
liſche Souveränetät geſtellt ſei. 


Ausland. f 


Paris, 8. Januar. (B. T.) Heute be⸗ 

gannen vor dem hieſigen Aſſiſenhofe die Verhand⸗ 
lungen in dem Prozeſſe gegen Frau Clovis Hughes. 
Der Sißungsſaal war buchſtäblich vom Publikum 
in Sturm genommen. Selbſt die Advokaten in 
Robe fanden keinen Platz mehr und wußten nichts 
Beſſeres zu thun, als einen Proteſt an den Prä⸗ 
ſidenten des Tribunals, Herrn Berard des Olar- 
ſeux, zu richten. Unter den Glücklichen, die in 
den Saal eingedrungen, befinden ſich Albert Wolff, 
Albert Delpit, Jules Clarentie, faſt die geſammte 
engliſche Botſchaft, die Prinzeß Hohenlohe, der 
Vater und die Mutter der Angeklagten, Herr und 
Frau Ropannez. 
i Auf dem Tiſche liegt als Bemeisftüd der Re⸗ 
volver, mit welchem der Mord vollzogen, und ein 
Packet Briefe Morins. Die Sitzung beginnt um 
11 Uhr 40 Minuten. Der General⸗Advokat Ber- 
nard verfieht das Amt des öffentlichen Anklägers. 
Gatintau, Advokat, Deputirter und Freund Clovis 
Hughes, führt die Vertheidigung. Nicht weit von 
ihm ſitzt Rochefort. Der Advokat Angeli leiht 
dem Vater Morins, der, wie bereits gemeldet, 
Zivilanſprüche an die Mörderin erhebt, ſeinen ge⸗ 
richtlichen Beiſtand. Der Vater Morins, ein Bauer 
der Auvergne in blauer Blouſe, macht einen we⸗ 
nig intelligenten Eindruck. 

Nachdem die Geſchworenen ausgelooſt ſind, 
wird Frau Clovis Hughes unter allgemeiner Be⸗ 
wegung eingeführt. Einige Individuen ſtehen auf, 
um beſſer zu ſehen. Da erheben ſich, wie in einer 
Premiere, ſkandalöſe Ruft: „Sitzen bleiben! ſitzen 
bleiben!“ Die Angeklagte durchſchreitet die Bänke 
der Preſſe. Ihr Geſicht verräth keinerlei Bewe⸗ 
gung. Ihr Schritt iſt ſicher. Frau Clovis Hughes 
iſt eine impoſante, ſüdlicht, etwas volle Schönheit. 
Sie trägt daſſelbe Koſtüm, wie an dem Tage der 
Kataſtrophe, mit Pelz beſetzten, ſchwarzen Mantel, 
ſchwarzen, roth eingefaßten Hut mit weißem Tüll- 
Schleier, ſchwarzſeidenes, brochirtes Kleid. Nach- 
dem ſich die Angeklagte gejebt, durchfliegt ihr of⸗ 
fenbar nach Bekannten ſuchender Blick den Saal. 
As ſie unter den Generalien nach ihrem Alter 
befragt wird, erklärt fie: 29 Jahre. Die Ge⸗ 
ſchworenen leiſten den Eid und es erfolgt dis 
Verleſung der Anklageakte, die bereits mitge⸗ 
theilt iſt. 


Die Alternative, vor welcher dit Geſchwork⸗ 


ſahen aber überall ſchöne, kräftige Kafftebäumt, 
voll von Früchten. Heimgekehrt, wurde uns ein 
ihrem Verbrechen der Tod; würden die Geſchwa-⸗ 


mit großer Aufmerkſamkeit angehört: 
Sitzung ſuspendirt iſt, umarmt Herr Ropannt 


mit beſonderer Feſtlichkeit auf dem Schiffe began⸗ 
| auf ihn ſchoſſen. ; N 
ſeinen Beſuch ankündigte und den Wunſch aus⸗ 


eingeräumt, iſt Ihnen günſtig geweſen. 


nen ſtehen, iſt wolle Frelſprechung oder Verurthei⸗ 
lung ohne mildernde Umſtände. Dann ſteht auf 


renen mildernde Umſtände zuerkennen, dann iſt die 
Minimalſtrafe 20 Jahre Zwangsarbeit. Frau 
Clovis Hughes hat die Verleſung der Anklageaktg 
T’ehrend 
des Aufrufs der 29 Zeugen, in welcher 3 die 
ue 
Angeklagte, feine Tochter: ñꝑ 
Nach Wiederaufnahme der Sitzung erklärt ien 
Angeklagte bei ihrer Vernehmung, daß ein Irrthun 
in der Anklageakte enthalten fei: „Ich habe die 
Anklagekammer des Zuchtpolizei-Gerichts vor mei- 
nem Manne verlaſſen. Morin kam ſpäter, er 
kreuzte meine Schritte, verhöhnte mich, da habs 
ich meinen Revolver gezogen und ihn getöd tet.“. 
Präſ.: Aber Sie ſind ihm gefolgt, als Sis 
ar 11 


Angekl.: Ich glaube nicht. 
Präf.: Wohin zielten Sie ? ; zu 
Angekl.: Ich habe aufs Herz gezielt. Ich 
babe ihn an dieſer Stelle nicht getroffen, well er 
den Kopf ſenkte. Aber ich erinnere mich nicht, 
ihm gefolgt zu ſein. f in 
Präſ.: Man verſichert, daß Sie Ihren Ne- 
volver wie auf einem Scheibenſtand gehalten hät⸗ 
ten, und daß Sie keinen Geſichtsausdruck gehabt 
haben, der auf Bewegung hätte ſchließen laſſen. 
Geſtehen Sie die vorherige Ueberlegung ein? 
Angekl. Ja, mein Herr. Ich wollte nicht 
mehr vor den Tribunalen mit einem Mannt zus 
ſammentreffen, der mich unaufhörlich beleidigte, 
dauernd den Frieden meines Hauſes ſtörte und der 
mich ſchließlich bei meinen Kindern um meine Ehrg 
gebracht hätte c ren e e 
Die Angeklagte ſetzt dann mit ſüdlicher Be⸗ 
redtſamkeit ihren Fall auseinander. Endlich, nach⸗ 
dem fie ſich geſetzt, verlieſt der Präſident mehrere | 
Schriftſtücke über den Vorprozeß Lenormant⸗Mo⸗ 
rin, bei welcher Verleſung Frau Clovis Hughes 
verſchiedentlich Gelegenheit erhält, zu verſichern, 
daß ſie, wenn Frau Lenormant, die bekanntlich 
Morin gedungen, um die Angeklagte mit übler 
Nachrede zu beſchmutzen, nicht geſtorben wäre, fie 
dieſelbe auch erſchoſſen hätte. i 
Bezüglich Morins bemerkt ſie: Ich habe Alles 
gethan, um den Gewaltakt, den man mir vorwirft, 
zu vermeiden. Ich habe Morin nach ſeiner Ver⸗ 
urtheilung vorgeſchlagen, daß ich ſeine Begnadi⸗ 
gung verlangen würde, wenn er anerkennte, mich 
verleumdet zu haben. Er hat auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag mit neuen Inſulten geantwortet. Setzen 
Sie ſich an meine Stelle und Sie werden meine 
Verzweiflung und meine Rache begreifen. ar 
Man kommt zu den Poſtkarten und Brief n. 
Der Präſident verlieſt drei Briefe. Das Verhör 
mit Frau Hughes neigt ſich ſeinem Ende zu. 
Präſ.: In Allem, was hier gejagt worden, 
liegt nichts, was den Mord, ich ſage nicht recht⸗ 


= 


fertigen, denn Morde rechtfertigen ſich nie, aber 
ihn erklären könnte. Die Gerichte haben Morin 
verurtheilt, die ganze Preſſe, Sie haben es ſelbſt 


— 


sa 


Angel. : Fünfzehn Monate lang hat n 
Morin moraliſch gemordet mit Nadelſtichen, 
Inſulten. Sie haben von Ihrem Platze gut 
den. Setzen Sie ſich auf den meinigen und 
werden anders ſprechen. em 


Präſ.: Nun Madame, warum haben 
eigentlich Morin getödtet? Wegen feines falt 
Zeugniſſes oder wegen der Poſtkarten! 

Angekl.: Ich habe nicht den falſchen Ze 
Morin, ſondern den Verleumder nach feiner 2 
urtheilung getödtet. Wenn Morin ſich ſtill 
halten, aufgehört hätte, mich zu verltumden 
würde er heute noch leben. Ich konntt aber den 
Gedanken nicht ertragen, daß man überall fagte: 
Es giebt keinen Rauch ohne Feukr. je 

Bräf. : Alſo find es die Poſtkarten, die Ihren 
Entſchluß herbeigeführt haben. Be 

Angekl.: Ja, mein Herr! = 

Präſ.: Nun, die Poſtkarten ſtammen n 
von Morin her. 2 

Angekl.: Wer ſagt aber, daß fie nicht 
tinem ſeiner Freunde ſind? (Bewegung.) 

Präſ.: Es giebt Umſtände, wo der ehr 
Mann nicht lügt. Das iſt im Angenblick 
Todes. Ich werde den Herren Geſchworenen 
leſen, was dieſes unglückliche Opfer vor em 
Todt ausgeſagt hat. Der Präfident verlieſt dit 


7 y TESTER 3 
wieftüden: ein- Gegenfland «4.8. ei 60% Chenin. -- Berundert ven Alen, zuſprechen, . meolbeBrörin® - (Brüder: : 
welches eſetzterſ chen); „komm oll Jung!“ Aeltere Schiffer ha⸗ 4 
weſen als zur Zeit der Trennung, jo kommt die ⸗ ben es nicht einmal nöthig, den Wind zu locken. 
ſer ſpätere höhere Werth dem inferirenden Gat⸗ Sie ſteben mit ihm auf Du und Du und, brau- 
ten, als dem Eigenthümer zu Gute, und es kann chen ſich nur ans Steuer zu ſtellen und einige 42 7 
dieſe Werthsdifferenz nicht zur Tpeilungema| e ge⸗ Mal in koſendem Tont zu rufen: „Kuhl up. * 7 
zogen werden. 725 Vare! Kuhl up, Kuhl up!“ (Kühl auf [feiſche 
— Wir machen darauf aufmerkſam, daß nach auf], alter Gevatter); binnen einer Viertelſtunde 
jefchrieben ſeien. Nachdem ich die Handſchrift ge⸗Jdem Reichsgeſetz vom 21. Juli 1884 die Ver⸗ kommt dann gewiß der erwünſchte Wind. So⸗ 
ehen, verharre ich darin, anzunehmen, daß er ſief pflichtung der Kaſſen des Reichs und der Bundes⸗ fern fie aber ſich nicht damit begnügen, halblaut 
diktikt hat. Finden Sie den Schreiber dieſerf ſtaaten zur Annahme der Reichskaſſenſcheine an in ſchmeichelndem, vertraulichem Tone zu rufen, 
Briefe, zeigen Ste mir ihn und wenn es nicht] Zahlungsſtatt, ſowie die Verpflichtung der Reichs ⸗ können ſie leicht erfahren, daß der Braujewind 
ein Freund Morins iſt, jo will ich ſagen, daß] Hauptkaſſe zur Einlöſung derſelben en baares etwas zu gewaltig auftritt. Bei konträrem Winde 
ich mich getäuſcht, daß ich Unrecht habe. (Anhal⸗] Geld bezüglich der unterm 11. Jul 1874 aus- darf man am Bord gar nicht flicken oder nähen, 
tende Bewegung.) gefertigten Reichskaſſenſcheine mit Ende des Mo- weil ſonſt der Wind feſtgenäht wird und nicht 
Präf.: Nun, Madame, wenn wir das falſche] nats Jun 1885 aufhört, und daß diefe Scheine herum gehen kann. Bei gutem Winde aber tft 
Zeugniß bei Seite laſſen und die Poſtkarten, was] vom 1. Juli 1885 ab nur noch bel der königlich das Nähen ſehr rathſam, denn dann wird er eben- 
bleibt dann! preußiſchen Kontrolle der Staatspapiere in Berlin falls feſtgenäht und man behält ihn. 
g Angekl.: Die Beſchimpfung und Verleum⸗eingelöſt werden. — In der Silurformation, derjenigen Schicht 
— Landgericht. Strafkammer 3. der Erdkruſte, wo Reſte organiſchen Lebens zum 
— Sttzung vom 9. Januar. — Eine recht ſtrenge, erſten Male in größerer Zahl und Mannigfaltig- 
aber gerechte Straft wegen Widerſtandes und Be⸗ keit auftreten, waren bisher nur die Verfleinerin- 
leidigung eines Beamten traf den Arbeiter Herm. gen von ſolchen Thieren vorgefunden worden, 
Zöllner und lieferte die heutige Verhandlung welche als Meeresbewohner angeſehen 
wieder den Beweis, weß Geiſtes oft das Publi⸗ werden mußten. Man hat aus den Befunden 
kum if, welches den Zuſchauerraum in den Ge⸗ ſchließen können, daß zur Silurzeit der größte 
richtsſälen füllt. Der Thatbeſtand iſt folgender: Theil der Erdoberfläche vom Meer bedeckt war, 
Am 3. September v. J. ſtand der Schutzmann aus welchem ſich nur einzelne felfige Inſeln er- 
Sellin auf der Breitenſtraße Poſten und wurde hoben. Es war bisher kein einziges Landthter 
vort von dem Angeklagten in gröbſter Weiſe in⸗ aus dieſer frühen Erdepocht bekannt. Vor einigen 
ſultirt. Der Beamte bewahrte ſeine Ruhe und Wochen hat nun aber Prof. Lindström der Aka⸗ 
forderte den Zöllner nur auf, ruhig feiries Weges demit der Wiſſenſchaften in Stockholm die Mit- 
iu gehen und durch ſein ungebührliches Auftreten theilung gemacht, daß er in den ſiluriſchen Ge⸗ 
keinen Auflauf zu verurſachen. Zöllner leiſtett ſteinen der Inſel Gotland einen foffllen Stor- 
dieſer Aufforderung keine Folgt, er begann viel ⸗ pton aufgefunden hat. Nur der Chitinpanzer 
mehr den Beamten thätlich anzugreifen und da er des Thieres iſt erhalten und der Körper iſt durch 
dieſem an Kräften überlegen war, lag der Schuß das Gewicht der überlagernden Schichten zuſam⸗ 
mann bald am Boden und Zöllner hieb auf ihn mengedrückt. Die acht Beine enden jedes in einer 
eln. Natürlich hatte ſich in Folge dieſer Affaire Spipe, ſtatt, wie bei den gewöhnlichen Skor⸗ 
ſofort eine große Menſchenmenge angeſammelt, pionen, in einer Doppelkralle. Einer der Körper⸗ 
aber — wie bei derartigen Auftritten leider ge⸗ ringe zeigt eine deutliche Athemöffnung (Stigma) 
wöhnlich — es fand ſich Niemand, der ſich dem Be⸗ und hieraus zieht 17 den Schluß, daß das 
amten zur Hülfeleiſtung hierbei zur Verfügung betreffende Thier nicht nur Luft athmete, ſondern 
ſtellt. Erſt nachdem ein zweiter Schutzmann her⸗ auch auf dem feſten Lande lebte. Es iſt dieſer 
beigekommen war, gelang an der Mönchenſtraße Skorpion mithin als das älteſte bekannte Land⸗ 
die Feſtnahme des renitenten Menſchen. Heute thier anzuſehen. 
war nun Zöllner wegen Beleidigung und Wiber- — Ueber den Werth der Frauen haben dit 
ſtandes angeklagt und der Schußmann Sellin Geſetzgeber alter und neuer Staaten ſehr verſchiedent 
wurde als Hauptbelaſtungszeuge vernommen. Anſichten gehabt. Sicher iſt, daß in der Vorzeit 
Während der Vernehmung des Letzteren erhoben die Frau weniger als der Mann galt. Moſes 
die im Zuſchauerraum befindlichen gleichgeſinnten fc tg den Mann auf 50, die Frau aber nur 
Freunde des Angeklagten derartiges tumultuariſches auf 30 Seckel Silber. Homer fingt: „Ein blü- 
Geräuſch, daß ſich der Vorſitzende, Herr Landes⸗ hendes Weib iſt der Kampfpreis, klug in mensch. 
gerichtodirektor Lindemann, genöthigt ſah, licher Kunſt — und gejhäpt 4 Rinder am Werthe. 
den Zuschauerraum räumen zu laſſen. Nach be⸗ Nach dem Strafgeſez der alten Jeländer gilt dort 
endeter Beweisaufnahme beantragte der Herr eine Frau gleich 3 Mark (etwa 18 Mark nach 
Staatsanwalt 1 Jahr 6 Monate Gefängniß. unſerem Gelde), und das alte deutſche Volksrecht 
Der Gerichtshof ging jedoch über dieſes Straf⸗ der Allemannen ſetzt den Werth eines Weibes auf - 
maß hinaus und erkannte auf 2 Jahre Ge⸗ 200 Gulden, wenn fie Mädchen, auf 80 Gulden, 1 
fängniß und ſprach dem beleidigten Beamten auch wenn ſie verhetrathet . g a 
Publikationsbefugniß zu. In den Gründen des E Mus einer ſächſiſchen Schule.] Ara 
Erkenntniſſes führt der Vorfigende aus, daß eine „Welche Eigenſchaft beſtzt Afrika?“ Schüler: 
exemplariſche Strafe auf ſolch rohe Angriffe er- „Es iſt dort ſehr herß.“ Lehrer: „Gut, bein 
folgen müſſe, denn der Beamte müſſe gegen der⸗ Verſtand iſt recht, aber deine Ausſprache nicht, 
artige Angriffe des Janhagels geſchüßzt werden. denn es heeßt: heiß! 


— Im Stadt⸗Theater gelangt heute als Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 

16. volksthümliche Vorſtellung zu ermäßigten Prei⸗ . K 0,26 Se 
ſen Guſtav Freltag's großartiges Schauſpiel Telegraphiſche Depeſchen. 

„Graf Waldemar“ zur Aufführung. Morgen ge⸗ Petersburg, 9. Jauuar. Das „Journal de 

St. Pétersbourg“ beſtätigt, daß die von der „In⸗ 


langt Wagner's „Tannhäuſer“ mit Herrn W. 

Richter in der Titelpartie zur Wiederholung. — dependance belge“ mit Vorbehalt veröffentlichte 

Im Bellevue-Theater wird morgen der mit großem Nachricht über Unruhen in einem Moskauer Se⸗ 

Erfolge im Stadt⸗Theater zur Aufführung ge⸗ minar thatſächlich unbegründet ſeien. 

langte Schwank „Ihr Lebensretter“ gegeben. In Betreff der beabſichtigten Zollerhoͤhungen 
r ̃ EEE will die „Neue Zeit“ wiſſen, daß der Zoll für 
Kunſt und Literatur. Heringe um 7 Kopeken, für ſchwarzen Ther um 


i . x iegelthee um 110 Kopek 
Theater für heute: Stadttheater: 4 Rubel, für Zieg n peken, für 
„Graf Waldemar.“ Pflanzenöl um 20 Kopeken, für Seldenzwirn und 


Seidengewebe um 8 reſp. 16 Rubel per Pud und 
Die Nr. 2 der „Gefiederten Welt“, Zeit⸗ 


für Schaumwein um 15 Kopeken per Flaſche er- 
ſchrift für Vogelliebhaber, Züchter und Händler, hoͤht würde. Die Zolleinnahmen ſollen dadurch 
herausgegeben von Dr. Karl Ruß (Berlin, Louis um 5—6 Millionen jährlich vergrößert werden. 
Gerſchel), enthält: Die Nachtſchwalbe (Schluß). Rom, 9. Januar. Die Garniſon von Aſſab 
— Nordamerikaniſche Vögel im Freileben geſchil⸗ 


wird aus einem Bataillon Chaſſeurs, einer Kom⸗ 
dert: Der Purpurgimpel (Fortſetzung). — Wei⸗ pagnie Artillerie mit 6 Geſchüten, einem Genie ⸗ 
teres zur Kanarienvogelzucht (Fortſetzung). — 


peloton und entſprechendem ärztlichen Verpflegungs⸗ 
Die IV. Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in und Intendanz-Perſonalt bestehen. Die Geſammt⸗ 
Berlin II. — Aus den Vereinen: Königsberg ; ſtärke wird kaum 1000 Mann betragen. Zum Kom- 
Köln; Halle; Austellungen. — Anfragen und mandanten if Generalſtabsoberſt Saletta, welcher 
Auskunft. — Britfliche Mittheilungen. — An bisher in Palermo ſtationirt war, ernannt wor⸗ 
die Leſer. — Anzeigen. — Die Beilage enthält den. Als Aufgabe deſſelben wird die Wahrung 
Anzeigen. der Sicherheit der Kolonie und das Studium des 

— Die Kunſt, Konzertbeſucher 


Nachbargebietes bezeichnet. Die Abreiſt erfolgt 
zu ſein. Eine junge braſtallaniſche Schriftſtel⸗ 


wahrſcheinlich nächſte Woche. 

lerin, die in Frankreich lebt, veröffentlicht unter Die Kongoexpedition iſt nicht aufgegeben, 
dem Pseudonym Arſene Grüß eine luſtige Perſi⸗ ſondern blos verzögert; die Schiffe „Garibaldt“ 
flage auf die auch in der franzöſiſchen Hauptſtadt und „Veſpucci“ werden ſich daran bethelllgen und 
graſſirende übertriebene Muſikſimpelei. Sie macht die Fahrt nach dem Kongo über Suez und das 
den Vorſchlag, man ſolle an der Thür der Kon- es iſt aber den Bitten der Kuſine, ſowie ihres Kap der guten Hoffnung machen une gleichzeitig 
zertſäle Anwelſungen vertheilen, wie man ſich im eigenen Sohnes gelungen, fie milde zu ſtimmen.] vie Transportdampfer, welche die Garnſſon nach 
Konzert bei den Kompoſttionen der verſchiedenen Die Mama iſt ſofort nach Stralſund abgereiſt, Aſſab führen, bis dahin begleiter 
Muſiker zu benehmen habe. Sie meint zum Ber um dem flüchtigen Paare den nachträglichen Se London, 9. Januar. ee: aus Melbourne 
ſpiel jo: a igen zu bringen. vom 8. d. M. gemeldet MIN" fand vort am 7. 

Beethoven. Man neige ſich und ſchwelge, — Was der beutſche Seemann dom Winde d. Mie. Abende unge, 72 Vorſitze des Matres 
jo ſagt man mindeſtens keine Thorheiten. Höch⸗ glaubt.) An der Oſtſet wie an der Nordſee iſt feine öffentliche a Baar ſtatt, an welcher ſich 
ſtens darf man mit gedämpfter Stimme rufen: [unter den Seeleuten der Wahn verbreitet, daß etwa 4000 emen heiligten. Es wurde eine 
Koloſſal! gigantiſch! titanenhaft! Man verſuche, durch Pfeifen der Wind gelockt und verſtärkt] Reſolution 10 . ar welche das Verhalten des 
eine gewiſſe Sammlung zur Schau zu tragen und werde. Wehe d'rum Dem, welcher am Bord | Grafen gg Heide: er den deutſchen Befiper- 
automatiſche Kopfbewegungen nach Art eines Ku- pfeift, wenn Sturm ſich erhebt, iſt er doch in greifungen Geſinnn „gleichzeitig aber jedwede 
kuks aus dem Schwarzwald zu machen: vor Allem Gefahr, gelyncht zu werden, weil Kapitän und feinen. lr ng gegen Deutſchland beſtimmt 
ſei man ruhig. Matroſen überzeugt find, daß der Sturm dann in 1 9 7 g 

Berlioz. So lange er lebte, verſtand ihn zum Orkan anjäwellen könne. Bei ſchwachen Ball * 18 55 Verſammlung fand geſtern in 
Niemand; ſeit er todt iſt, verſteht ihn alle Welt;] Winde aber oder bei einer Windſtille iſt es nicht] Ballaart ſta ? u welcher eine Rejohution beſchloſ⸗ 
ich glaube, man hat ſich daran gewöhnt, wie an unzweckmäßig, in einem lockenden Tone zu pfeifen. | ſen wurde, welche angeſichts der zunehmenden Be⸗ 
den Tonfin - Krieg. Es bedarf bei Aufführung] Da man ja aber doch nicht wiſſen kann, ob der fſtrebungen der auswärtigen Mächte, die Auſtrallen 
feiner Werke draſtiſcher Beiworte, wie z. B. kühn {| Wind dadurch nicht gar zu ſtark werden möchte, benachbarten Inſeln zu annekttren, erklärt, dieſe 
fremdartig! bizarr! Man ſtütze den Kopf auf die muß man zwiſchen dem Pfeifen dem als Luft⸗ Inſeln dürften allein eine Erbſchaft Auſtraliens 
Hände und ſchlafe, wenn man kann! dämon gedachten Winde einige Schmeichelworte! ſein. 


lag > 

daß er unſchuldig jet. . 
Angekl.: Ich habe die feſte Ueberzeugung, 
daß dieſe Briefe auf Veranlaſſung Morins ge⸗ 
ſchrieben find. (Große Bewegung im Auditorium.) 

Präſ.: So hätte er im Sterben gelogen. 

Angekl.: Ich glaube es. (Murren im Saal.) 

Ich habe zuerſt geglaubt, daß die Briefe von ihm 


jo etwas Difinguirtes! Man murmele ſanft: 
Welcher Honig! welche Poeſte! Man vergeſſe ja 
nicht, zu lächeln oder zu weinen, ſelbſt nicht ſich 
auszuſchnauben, ſo laut wie möglich! 

Flotow. Seine Mufik erinnert an die Kunſt, 
gerade wie ein Regenſchirm an die Aeſthetik; man 
kann das Erſte Beſte ſagen, was Einem einfällt. 
Zuweilen, das iſt gewiß, ſind ſehr hübſche Stücke 
da, aber es find furchtbar bekannte Melodien. 
Man braucht ſich nicht zu gentren und kann ruhig 
ſeine Zeitung leſen. 5 

Gounod. Hier iſt die Begelſterung obliga⸗ 
toriſch, wie die Militärpflicht. Er iſt der Autor 
des „Fauſt“, ferner des „Fauſt“ und endlich des 
„Fauſt“. Alles Uebrige iſt ebenſo vergeſſen wie 
reizvoll. Man rede kein Wort; es wird angenom⸗ 
men, daß ein Jeder entzückt ſei, und wer Sorge 
trägt, ſeine Augen zum Himmel aufzuſchlagen, 
dem ſchreibt man eint großt Empfänglichkeit zu. 

Liszt. Ein Muſiker, der vor anderen den 
Vortheil voraus hat, daß man ihn nicht gar oft 
zu hören bekommt, denn es ſind Pianiſten mit 
vierzehn Fingern erforderlich, um ſeine Kompoſi⸗ 
tionen vorzutragen. Man kann dieſelbe Kritik 
anlegen wie bei dem analogen Genre eines Hoff- 
mann und den Verſuch machen, nicht mit den 
Zähnen zu knirſchen. 

Mendelsſohn. Er umfaßt alle möglichen Ar⸗ 
ten der Mufik, und man kann daher alle mög- 
lichen Ausrufungen risktren, vorausgeſeßt, daß fie 
zur rechten Zeit kommen. Man nehme eine ernſte 
Mient an, denke beiſpielsweiſe über ſein Teſtament 
nach. Nur freilich wieder dies nicht bel dem 
„Hochzeitsmarſch“! 

Schumann. Er erinnert an den Aprilmonat: 
eben ſo viel Sonnenſchein wie Regen, eben ſo viel 
Harmonien wie Diſſonanzen. Man hüte ſich vor 
Zerfireuung, man folge gut, denn wenn man ein- 
mal den Faden verloren hat, ſo findet man ihn 
nicht wieder. Man brumme mit gedämpfter 
Stimme; dieſt Art Beifall eignet ſich für das 
Allegro ſo gut, wie für das Adagio. 

Mozart. Entweder Entzücken oder Gleich- 
gültigfett, aber auf alle Fälle vollſtändiges Schwei- 
gen — ſonſt iſt man verloren. Man ſchlafe 
nicht, man gähne nicht, man recke ſich nicht und 
ſtochere nicht in den Zähnen herum — man könnte 
ſonſt für den Schah von Perſien oder irgend ein 
anderes unzivilifirtes Weſen gehalten werden. 

Wagner. Das hängt ganz vom Tempera- 
ment ab. Es verhält ſich mit ihm, wie mit einer 
kalten Douche — entweder man gewöhnt ſich 
daran, oder man wird verrückt. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Berlin. Daß die Romantik noch nicht 
ausgeſtorben iſt, das zeigt eine Entführungsge⸗ 
ſchichte, die hier jüngſt paffirt iſt und in den den 
Betheiligten naheſtehenden Kreiſen ſelbſtverſtändlich 
viel Aufſehen erregt hat. Die 18jährige Tochter 
einer jetzt hier von ihren reichen Renten lebenden 
ehemaligen Gutsbefiperin hatte zu einem jungen 
Norweger, der mit ihrem Bruder friundſchaftlich 
verkehrte und ihn häufig beſuchte, eine innige Nei⸗ 
gung gefaßt, welche nicht minder feurig erwidert 
wurde. Als die Mutter der jungen Dame, eint 
Frau von ſehr flrengen Grundſätzen, wahrnahm, 
daß zwiſchen der Tochter und dem Freund ihres 
Sohnes ein „Verhältniß“ ſich anſpinne, ſo legte 
fie ein entſchiedenes Veto ein und erſuchte ſogar 
den Norweger, ihr Haus zu meiden. Unter dem 
Schutz einer im Hauſe lebenden älteren Kuſine 
hatten die Liebenden aber dennoch weitere Zuſam⸗ 
menkünfte, und der ritterliche Norweger, der übri- 
gens ſelbſtſtändig und Beſitzer eines bedeutenden 
Ritterguts iſt, beſchloß nun, um den Widerſtand 
der Mutter zu brechen, ſeine Angebetete in aller 
Form zu entführen, und ſetzte dieſe Entführung 
in vergangener Woche auch mit effektvollem ro⸗ 
mantiſchen Beiwerk in Szene. Als die Frau 
Mama aus einer Geſellſchaft nach Hauſe kam, 
fand fie die Kuſine in Thränen faſt aufgelöft. 
Dieſelbe geſtand, daß Helene von dem Geliebten 
in einem Wagen abgeholt und „wahrſcheinlich“ 
mit dem Kurierzuge der Stettiner Bahn abgertiſt 
ſei. In ihrer „Angſt“ vergaß die gute Kuſine 
aber anzugeben, daß Helene in den Kleidern ihres 
Bruders die Reiſe unternommen, und es erwies 
ſich daher auch der in der Nacht aufgebotene Te⸗ 
legraph unwirkſam. Dagegen langte am nächſten 
Mittag ein Telegramm an, worin die Liebenden 
ihre glückliche Ankunft auf einem Gute bel Stral- 
fund anzeigten und um den mütterlichen Segen 
baten, da nun doch einmal nichts zu ändern ſei. 
Die Frau Mama ſoll zwar arg gezürnt haben; 


| 


dung. 
Präſ.: Es bleibt ein Zuſtand krankhafter 
Uuberretzung bei Ihnen. Sie haben dem Unter⸗ 

ſuchungsrichter ein Wort gejagt, das alle Frauen 
agen, die getödtet haben: Sie würden Ihre 
Muhs nicht wiederfinden, jo lange der Menſch lebte. 
En Augkl.: Das iſt wahr. 

Bräf.: Madame, Ihre Rache it ſehr grau⸗ 
aum geweſen. Sie haben von Ihren Leiden ge- 
ſprochen. Ich glaube daran. Aber ſagen Sie 
einmal, wer hat mehr gelitten: Sie oder Ihr 
DPryfert | 
E Angekl.: Ich, mein Herr. 

5 85 Präſ.: Sie haben ſich ſelbſt Gerechtigkeit 
ſacaffen wollen, haben Sie gejagt. 
De Angekl.: Ich habe meine Ruhe wlederſinden 
wollen. (Neues Gemurre im Saal.) 
Präs.: Bedauern Sit, was Ste gethan 
haben? 
* Angekl.: Ich bedauert, daf Morin mich 
bdazu gezwungen hat. Gewiſſensbiſſe habe ich nicht. 
* Damit iſt die Sitzung vorläufig ſuspendirt. 
* Paris, 9. Januar. (Zweiter Verhand⸗ 
H lungstag des Prozeſſes Hughes.) Die Zeugenausſagen, 
wioelche alle zu Gunſten der Angeklagten ausfallen, 
ind ohne Intereſſe. Bemerkenswerth iſt nur die 
Gloriſizirung der That durch den Deputirten de 
lla Forge, welcher ſich dafür von dem Präſidenten 
einen Verweis zuzieht. Gegen 6 Uhr Abends war 
die Vernehmung beendet. Das Publikum ſtürzt 
ſich auf die Plätze der Geſchworenen, man ißt, 
trinkt und ſchreit — ein unwürdiger Skandal! 
Bei der Wiederaufnahme der Verhandlungen müſſen 
die Sitze der Geſchworenen mit Gewalt geräumt 
werden. 
we. Der Vertheidiger der Zitoilpartet führt aus, 
daß die Angeklagte die Rollen zu vertauſchen und 
Morin als Mörder darzuſtellen ſuche. Aus ſeinem 
Gewerbe könne Morin kein Vorwurf gemacht wer⸗ 
den. Er verlange Gerechtigkeit. 
n Das Plaidoyer des General⸗ Staatsanwalts 
e war hochbedeutend. Frau Hughes jet nicht zu 
richten als die Frau eines Deputirten oder belleb⸗ 
- ten Dichters, ſondern wie jede andere Frau. Sie 
habe nicht getödtet, well die Poſtkarten ſie ver⸗ 
letzt, ſie habe gewußt, daß dieſe falſch waren; 
nicht weil fie die Appellinſtanz gefürchtet habe. 
» »ODas anzunehmen, ſei ihrer nicht würdig. Sie 
FP habe getödtet, weil mit der Appellinſtanz aller 
(Haß wieder erwacht ſei. „Für wen beſteht das 
Geſetz, für wen der ſoztale Schutz, wenn es nicht 
die Leidenſchaft eindämmen, wenn das Strafrecht 
2 nur gegen die Demüthigen, Unterwürſigen ange⸗ 
wandt werden ſoll! Nein! Sie haben nicht das 
Recht, ſich der Gerechtigkeit zu ſubſtituiren, die 
ihnen volle Genüge geleiſtet hat. Ste find keine 
jener Verlaſſenen, die das Geſetz nicht ſchützt. 
T Daſſelbe hat ſich, wie die ganze Preſſe, Ihrer 
Dangenommen. Eine Freiſprechung würde eine 
Sanktion des Mordes ſein!“ 
5 Während der Rede wird die Angeklagte ein⸗ 
mal ohnmächtig. Wieder zu ſich kommend, giebt 
ſie ſelbſt Zeichen zum Fortfahren. 
„ Das Playdoyer Gatineaus, des Vertheidi⸗ 
gers, war ſehr einfach und darum ſehr wirkſam. 
Er plaidire nicht für das Recht, zu morden, ſon⸗ 
dern für die Ehre einer Frau, für den Ruf einer 
Mutter, der heilig ſein ſolle und der nicht hin⸗ 
reichend vom Geſetz geſchützt werde. Wenn eine 
Perurtheilung zu drei Monaten möglich wäre, 
ſeo würde er gegen eine ſolche ſogar nichts ein⸗ 
enden. 
Um 2 Uhr Nachts werden die Debatten ge⸗ 
Iſchloſſen. Nach fünfzehn ſchrecklichen Minuten des 
2 Wartens wird das freiſprechende Verdikt verkündet, 
welches mit lautem Jubel und Bravos empfangen 
wird, die auf den Boulevards in der dicht ge⸗ 
rängten Volksmenge ein Echo wecken. Frau 
ughes ruft aus: Endlich kann ich meine Kinder 
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Morins Vater werden auf die verlangten 
20,000 Francs 2000 Entſchädigung zugeſprochen. 
„Frau Hughes wird ſofort aus der Haft entlaſſen 
1 md betritt, umarmt und geküßt, im Triumph die 
traße." 


=. Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 10. Januar. Bei dem Güter-Aus- 
einanderſetzungs - Verfahren zwiſchen geſchiedenen 


Eheleuten, welche in Gütergemeinſchaft gelebt hat⸗ 
ten, erhält nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 
4. Zioilſenats, vom A. Dezember v. J., im Gel- 
Stungsbereich des preußiſchen allgemeinen Landrechts 
zunächſt jeder Theil fein in die Ehe gebrachtes 
oder während derſelben durch Erbſchaft u. ſ. w. 
angtes Vermögen zurück, und das übrige wird 
nach Verhältniß der Schuld — unter beide 
eute vertheilt. Befindet ſich unter den von 
m Theil eingebrachten oder ererbten Vermö⸗ 


